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haben wir nicht großes Glück? Glück, dass wir in einem Land leben dürfen, in dem  
seit 70 Jahren Frieden und fast ebenso lange Wohlstand herrschen. Glück, dass  
Deutschland damals so viel Unterstützung erfuhr, obwohl doch von hier aus der Krieg  
in die Welt getragen worden war. Heute sind es andere, die vor den Kriegen der Welt fliehen 
und bei uns auf Hilfe hoffen. Wie die neue Flüchtlingskirche und zwei Beratungsstellen  
der Diakonie sie unterstützen, lesen Sie in diesem Heft. Als Beispiele für zahlreiche andere 
Einrichtungen des diakonischen Werkes, in denen sich Haupt- und Ehrenamtliche aktuell 
bemühen, Geflüchtete in Deutschland menschenwürdig zu empfangen und zu begleiten. 
Dass die Politik auf die realen Flüchtlingszahlen nur unzureichend vorbereitet ist, macht 
auch die diakonische Arbeit schwieriger. Die Mitarbeitenden in unseren Einrichtungen 
haben meinen größten Respekt für das Engagement und die Empathie, mit der sie immer 
wieder nach Lösungen suchen. Und auch allen Spendern sei sehr herzlich gedankt, dass 
sie es uns ermöglichen, uns für Menschen in Not und Geflüchtete einzusetzen. Auf dass  
sie in unserem Land zur Ruhe kommen und ein wenig an unserem Glück teilhaben können.  
Ich bin mir sicher, dass es dadurch wachsen wird. 

Bleiben Sie glücklich mit Gottes Segen!  
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tiges Angebot an Kursen, Treffs und Veranstaltungen. Aus 
den früheren „Miniclubs“ für Krabbelkinder wurde 2010 eine 
Kita mit 30 Plätzen. Unter Grundschulkindern ist der „Schul-
TREFF“ beliebt. Bei den POWER GIRLS bringen die Älteren 
den Jüngeren das Tanzen bei: Rund 100 Mädchen trainieren 
in mehreren Gruppen wöchentlich. Die mittlere Generation 
zaubert in der Gruppe „MULTIcooking“ samstagmittags kuli-
narische Köstlichkeiten, die die Gemeinde bei ihren Festen 
auftischen kann. Aber auch klassische Seniorentreffs wie das 
Geburtstags- und Kulturcafé oder seniorengerechte Bewe-
gungsangebote stehen auf dem Veranstaltungsprogramm. 

Herzstück des Ganzen ist das Stadtteilcafé. Großflächig ver-
glast wirkt der Raum offen und einladend. Helle Sessel 
schaffen ein gepflegtes Ambiente. Der Kaffee kostet einen 
Euro und auch sonst stehen auf der Karte „sozialverträg-
liche“ Preise für Speisen und Getränke. Ein ehrenamtliches 
Team bedient an mindestens fünf Tagen pro Woche, teils bis 
22 Uhr. Regelmäßig gibt es Vorleserunden für Kinder, The-
menabende oder Grillfeste. „Anfangs dachten vielleicht man-
che aus der Anwohnerschaft: Kann ich hier auch einfach in 
Ruhe meinen Kaffee trinken, oder werde ich jedes Mal in ein 
kirchliches Gespräch verwickelt?“, vermutet Helmut Liefke. 
„Inzwischen wissen sie: Ich kann.“ Der selbstgebackene Ku-
chen sei über die Bezirksgrenzen hinaus begehrt, erzählt der 
Prädikant. „Man merkt einfach, dass da Leute mit sehr viel 
Liebe dahinterstehen.“ Es zeigt sich, dass das sozialdiako-
nische Anliegen des Mehrgenerationenhauses bei den Men-
schen im Falkenhagener Feld angekommen ist und von ih-
nen mit Leben erfüllt wird. Fast 200 Ehrenamtliche gestalten 
die Vielfalt der Angebote.

Hier eine Reihe von Kinderwagen, junge Familien mit Babys 
und Kleinkindern; dort ein älterer Herr im Rollstuhl, zu seinen 
Füßen ein schlafender Hund; dazwischen Menschen jeden 
Alters: An diesem Freitagnachmittag ist das Gemeindehaus 
der evangelischen Paul-Gerhardt-Kirchengemeinde Spandau 
deutlich als „Mehrgenerationenhaus“ zu erkennen. Gleich 
wird die Ausgabestelle von „LAIB und SEELE“ öffnen. Wie 
jeden Freitag seit zehn Jahren gibt ein ehrenamtliches Team 
Lebensmittel an Bedürftige aus. Rund 150 Haushalte versor-
gen sich jedes Mal mit Essbarem. Das geräumige Foyer des 
Gemeindezentrums ist bis auf den letzten Platz besetzt. 
Draußen unterhalten sich wartende Menschen auf roten Bän-
ken unter einer Birke. Im Stadtteilcafé sitzen Gäste bei Kaffee 
und Kuchen. 

Für sie alle steht das Mehrgenerationenhaus der Paul-Ger-
hardt-Gemeinde offen. „Unser Ziel ist es, die Leute hier im 
Kiez zu erreichen und ihnen etwas anzubieten“, fasst Initiator 
und ehrenamtlicher Leiter Klaus Hoppmann das Anliegen 
des Projektes zusammen. Prädikant Helmut Liefke ergänzt: 
„Irgendwann zeigte sich ganz klar: Es reicht nicht, den Men-
schen nur im Gottesdienst zu begegnen. Hier ist auch Hilfe 
für den Alltag nötig.“  

So entstand 2006 die Idee des Mehrgenerationenhauses. Mit 
rund 1,8 Millionen Euro aus dem Senatsprogramm Stadtum-
bau-West, aus Mitteln des Evangelischen Kirchenkreises 
Spandau und der Paul-Gerhardt-Kirchengemeinde konnte 
das bestehende Gemeindezentrum um drei Anbauten erwei-
tert werden. Sie beherbergen seit 2009 Beratungsstellen wie 
Mieter- oder Rentenberatung und bieten Platz für ein vielfäl-

„Wir wollen die Leute im Kiez erreichen“
Im Mehrgenerationenhaus Spandau trifft sich  
die vielfältige Nachbarschaft 

Verleihung der Wichern-Plakette 
Das Diakonische Werk Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz zeichnete beim Jahresempfang am 1. Juli 
2015 vier Projekte mit der Wichern-Plakette aus, die im 
Sinne des Jahresthemas arbeiten: „Diakonie. Für Viel-
falt in der Nachbarschaft.“ Geehrt wurden das Mehrge-
nerationenhaus der Paul-Gerhardt-Kirchengemeinde 
Spandau, ESTAruppin e.V., tam. Interkulturelles Famili-
enzentrum und der Campus Hedwig. „Diakonie für Sie“ 
stellt die Preisträger 2015 in dieser und den kommen-
den Ausgaben vor. Das DWBO verleiht die Wichern-
Plakette seit 1991 für herausragendes Engagement und 
Einsatz für den Nächsten. Rund 90 Personen oder Pro-
jekte wurden bisher ausgezeichnet. 

Ob schon die nächsten Vorhaben geplant werden? Der Ge-
meindekirchenrat hat eigens einen „Konzept- und Planungs-
ausschuss“ gebildet, um die Ideen zu bündeln. „Wir haben 
immer viel im Kopf“, sagt Klaus Hoppmann und lacht. Mit-
streiterinnen und Unterstützer sind stets willkommen.
Verena Mittermaier

Kontakt:
Ev. Paul-Gerhardt-Kirchengemeinde in Berlin-Spandau
Im Spektefeld 26
13589 Berlin
Telefon: 030 373 62 53
E-Mail: info@paulgerhardtgemeinde.de

Auszeichnung mit der Wichernplakette und Scheckübergabe. Diakoniedirektorin Barbara Eschen, Vor
sitzender des Diakonischen Rates Ulrich Seelemann, DWBO-Vorstandsreferentin Verena Mittermaier, 
Initiator und ehrenamtlicher Leiter Klaus Hoppmann, Christine Hoppmann, Prädikant Helmut Liefke (v.l.n.r.).

Herzstück des Mehrgenerationenhauses  
ist das Stadtteilcafé, hell und freundlich,  
da auch von oben teilweise verglast. 
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1 	� Blick nach vorne: Sahra M. aus 
Somalia mit ihrer Vermieterin  
auf dem Balkon ihrer Zehlendorfer 
Wohnung.

2 	 �Sophia Brinck leitet die  
Vermittlungsstelle des EJF. 

3 	� Sahra M. und ihre Kinder sind 
glücklich in ihrer Mietwohnung.
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nung. „Da müssen wir helfen“, fand Hildegard B. und fuhr 
tags drauf zur Flüchtlingsunterkunft nach Gatow. Dort erfuhr 
sie jedoch, dass eine 60 qm-Wohnung zu klein sei für eine 
sechsköpfige Familie. „Nach dem Krieg haben wir doch auch 
mit fünf Personen in einer Zwei-Zimmer-Wohnung gelebt“, 
sagt die 84-Jährige. „Hier muss man flexibler sein.“ Kurze 
Zeit später vermittelte ihr das EJF Sahra M. Die junge Soma-
lierin hat schon viel Leid erlebt. Einige ihrer Geschwister sind 
im Bürgerkrieg ums Leben gekommen. Über Äthiopien und 
den Sudan schlug Sahra M. sich bis Libyen durch. Nach vier-
tägiger Fahrt übers Mittelmeer erreichte sie Italien. Knapp 
1.000 € hatte ihr die Mutter für die Schlepper gegeben. In 
Deutschland beantragte sie dann Asyl.

Die Vermittlungsstelle des EJF hilft Flüchtlingen im Asylver-
fahren, eine eigene Wohnung zu finden. Dabei meistern Lei-
terin Sophia Brinck und ihr Team aus zehn Mitarbeitenden 
schwierige Aufgaben: Sie informieren, prüfen Wohnungsan-
gebote, begleiten und beraten die Wohnungssuchenden bis 
zur Vertragsunterzeichnung. Konflikte zwischen Vermietern 
und Mietern oder Nachbarn müssen gelöst werden. Dabei ist 
das EJF nur für die Vermittlung von Geflüchteten zuständig, 
deren Asylantrag noch geprüft wird. 

Wer als Flüchtling drei Monate in Berlin lebt, darf sich eine 
eigene Wohnung suchen. Weil Wohnraum in der Hauptstadt 
aber knapp ist, ist das schwierig. Seit Mitte Februar 2014 hilft 
das Evangelische Jugend- und Fürsorgewerk (EJF), Asylbe-
werber_innen aus Gemeinschaftsunterkünften in eigene Woh-
nungen zu vermitteln. Auftraggeber dieser Beratungsstelle 
ist das Landesamt für Gesundheit und Soziales (LaGeSo). 

Bis Ende August diesen Jahres sind in Berlin bisher 20.000 
Flüchtlinge aufgenommen worden. Auch Sahra M.* ist aus  
Somalia geflohen. Die junge Farbige trägt ein buntes Kopf-
tuch. Ihre beiden Kinder toben durch das Zimmer. Die Tochter 
ist vier, der Sohn zwei Jahre alt. Sahra hatte Glück: Sie konnte 
die Sammelunterkunft in Berlin-Neukölln nach einem Jahr hin-
ter sich lassen. Es war eng und laut. „Für Kinder nicht gut“, 
sagt die 28-Jährige. In Zehlendorf ist es ruhig und schön. Seit 
knapp einem halben Jahr leben Sahra und ihre Kinder zur Mie-
te bei einem Zehlendorfer Ehepaar – vermittelt durch das EJF.

In einer Sendung des RBB hatten Hildegard B.* und ihr Mann 
Anfang des Jahres einen verzweifelten Zahnarzt aus Syrien 
gesehen. Er hielt die Enge in der Sammelunterkunft nicht 
mehr aus und suchte mit seiner Familie dringend eine Woh-

Wohnungsvermittlung: 
Schritt in ein menschenwürdiges Leben

Im November 2014 hatte die Integrationsbeauftragte des 
Berliner Senats die Bürger mit einer Plakatkampagne aufge-
rufen, privaten Wohnraum zur Verfügung zu stellen. „Wir wa-
ren überrascht über das Engagement der Berliner“, erzählt 
Sophia Brinck. „Seit Januar 2015 konnten wir 70 private 
Wohnungen vermitteln.“ Auch Häuser für eine Großfamilie 
mit acht Personen waren unter den Angeboten. Die Miete 
wird direkt vom LaGeSo auf das Konto des Vermieters  
überwiesen. Welche Miete als angemessen betrachtet wird,  
richtet sich wie bei Hartz IV-Empfängern nach dem Berliner 
Mietspiegel. Für drei Personen wird zum Beispiel eine Netto
kaltmiete von knapp 520 € gezahlt.   

Auch die städtischen Wohnungsbaugesellschaften stellen je-
des Jahr 275 Wohnungen zur Verfügung. „Sie haben mit dem 
LaGeSo einen Kooperationsvertrag“, erklärt Brinck. Diese 
Wohnungen bekommen besonders schutzbedürftige Flücht-
linge, wie schwerkranke und alte Menschen, Schwangere 
und Personen, die schon sehr lange Zeit in Sammelunter-
künften leben. Doch die bürokratischen Mühlen mahlen  
langsam. Personal müsste aufgestockt und die Anzahl der 
Formulare reduziert werden, damit die Anträge schneller be-
arbeitet werden können. Sophia Brinck hofft, dass das im 
August verabschiedete Konzept des Berliner Senats zur 
Flüchtlingspolitik das möglich machen wird. Die Zusammen-
arbeit des Senats mit der Wohnungsvermittlung des EJF soll 
jedenfalls ausgebaut werden.  

Vermieten auch Sie Wohnraum  
und helfen Sie Flüchtlingen.

Kontakt:
Beratungsstelle des Evangelischen Jugend- und Fürsorgewerkes
Turmstraße 21
Haus K, Eingang D, 1. OG.
10559 Berlin
Tel.: 030 30 873 652
E-Mail: wohnungen-fuer-fluechtlinge@ejf.de

1

3

2

 F
ot

os
: D

W
B

O
/B

irg
it 

C
ol

d
ew

ey

Hildegard B. und ihre Mieterin haben ein vertrauensvolles 
Verhältnis. „Hildegard hilft so viel“, sagt Sahra M. dankbar 
und schmiegt sich an ihre Vermieterin. Frau B. unterstützt  
bei den Hausaufgaben und bei Behördengängen, um die 
Prozesse etwas zu beschleunigen. So hat die Tochter seit 
kurzem einen Kitaplatz. Einmal pro Woche macht Sahra M. 
ein Praktikum bei der Essenausgabestelle an Bedürftige in 
der Kirchengemeinde. Einen richtigen Job suchen darf sie 
sich wegen ihres laufenden Asylverfahrens noch nicht. Sie 
erzählt, dass sie ausgebildete Altenpflegerin ist und gerne 
irgendwann in diesem Beruf hier arbeiten würde. „Dafür 
muss dein Deutsch aber noch etwas besser werden“, wirft 
ihre Vermieterin lächelnd ein. 
Birgit Coldewey

* Name geändert
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Wir dürfen uns nicht verrückt machen lassen durch unvorbe-
reitete Behörden, dadurch dass Bund, Länder, Bezirke und 
Kreise sich gegenseitig die Verantwortung zuschieben. Von 
Verteilschlüsseln und streitigen EU Regelungen, die verhin-
dern statt weiterentwickeln. 

Wir müssen die wirklichen Herausforderungen diskutieren: 
ein Wohnungsbauprogramm im großen Stil für alle, die preis-
werten Wohnraum brauchen; Regeln, die Flüchtlingen er-
möglichen, sich selbst zu helfen durch Arbeit und Ausbil-
dung. Die Flüchtlinge bringen viel mit, schlimme Erlebnisse, 
Durchhaltewillen, gefragte berufliche Qualifikationen und An-
alphabetentum. Es gibt nicht die und wir, sondern viele ver-
schiedene Neubürger_innen. Gemeinsam ist ihnen, dass sie 
zu unserer Gesellschaft beitragen können, wenn wir sie las-
sen, einbeziehen, auch fordern. Deshalb wollen wir eine Kir-
che mit Flüchtlingen sein. Wir trauen uns zu, mit Gottes Hilfe 
dazuzulernen und die Chance des Bevölkerungswachstums 
zu nutzen.

Ich telefoniere mit Peter, als es bei ihm schellt. „Mein syrischer 
Nachbar braucht Hilfe bei den Formularen, bis bald“, beendet 
er unser Gespräch. Peter hat Verantwortung übernommen, 
selbst kinderlos, ist er inzwischen häufig mit den neuen 
Nachbarn bei Elternsprechtagen in der Schule. Er macht das 
gerne, aber die Bürokratie nervt, oft ist er selbst ratlos. Viele 
Menschen engagieren sich unglaublich motiviert für Flücht-
linge, in den Heimen, in der Nachbarschaft, in den Kirchen-
gemeinden. Gelegentlich brauchen sie selbst Informationen, 
Sprachmittler und Gespräch. Genau das soll die Flüchtlings-
kirche unserer Landeskirche auch leisten. Und noch mehr. 
Flüchtlinge sollen dort selbst initiativ werden, politische Dis-
kussionen zu Flüchtlingsfragen geführt werden, Gemein-
schaft erfahren und die vielen Schicksale vor Gott gebracht 
werden. Ein aktuelles Hilfsnetzwerk für die ganze Kirche soll 
hier geknüpft werden und eine Struktur für die kommenden 
Herausforderungen soll in der Flüchtlingskirche wachsen. 

Sie steht damit in guter Tradition: Genau vor 70 Jahren star-
tete die evangelische Kirche mit dem Evangelischen Hilfs-
werk eine beispiellose Aktion für Kriegsverletzte, Flüchtlinge, 
Waisen – unzählige hungernde und obdachlose Menschen. 
Systematisch wurden vielfältige Anlaufstellen errichtet, vom 
Suchdienst bis zur Unterkunft. Drei Grundsätze galten für 
das Hilfswerk: Die Liebe wird ohne Absicht an alle Menschen 
in Not ohne Ansehen der Person, der Rasse, der politischen 
Überzeugung in ökumenischer Weite gewährt. Ziel ist Hilfe 
zur Selbsthilfe. Kirche ohne Diakonie geht nicht; deshalb 
wurde das Hilfswerk auf der Gründungskonferenz in Treysa  
im August 1945 am Tag vor der Gründung des Rates der 
EKD beschlossen. Viele Menschen beteiligten sich, aber die 
meiste Hilfe kam aus dem Ausland: Hilfsgüter aus den Kir-
chen der USA, Schweden, der Schweiz, den Niederlanden. 
Christ_innen halfen denen, die bis eben ihre Feinde waren – 
auch durch Zuspruch: Ein Neuanfang ist möglich, auch wenn 
völlig unklar ist, wie nach diesem NS Terror, in den so viele 
verstrickt waren, soziale und mitmenschliche Verhältnisse 
entwickelt werden können. Und viele Menschen in Deutsch-
land merkten: Wir müssen uns neu ausrichten, Freund- und 
Feindschemata verändern, Heimatvertriebenen mit ihren Fä-
higkeiten Platz einräumen. Nicht leicht, aber doch gelungen.

Wir müssen und können uns neu ausrichten auf die zu uns 
Geflüchteten. Sie kommen nicht in Trümmer, Hungersnot, 
moralischen Kollaps, sondern in ein demokratisches sozi-
ales Gemeinwesen, das aktive Neubürger_innen braucht. 

Ein Begegnungszentrum kirchlicher Flüchtlingsarbeit soll in 
der St. Simeon-Kirche in Berlin-Kreuzberg entstehen. Zen-
traler Raum in dem neogotischen Backsteinbau wird eine 
Teestube sein, wo sich Flüchtlinge, Beratende und interes-
sierte Bürger_innen zum Kennenlernen, Gespräch und 
gegenseitiger Unterstützung treffen können – über alle 
Gemeinde- und Landesgrenzen hinweg. „Die Teestube soll 
von den Flüchtlingen selbst mit betrieben werden“, erläutert 
Evelyn Gülzow, Geschäftsführerin des Diakonischen Werkes 
Stadtmitte, das als Trägerin der Flüchtlingskirche Räume der 
Simeongemeinde gemietet hat. Dort werden Flüchtlinge 
beraten und qualifiziert und Helfer_innen geschult. Außer-
dem wird es Andachten, interreligiöse Begegnung und kultu-
relle Veranstaltungen geben. 

Entwickelt hat sich das Projekt aus dem Engagement vieler 
Gemeindegruppen und diakonischer Akteure, die sich in 
ihrem Umfeld für Flüchtlinge einsetzten. Im November 2014 
beschloss die Landessynode der Evangelischen Kirche Ber-
lin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz (EKBO) ein Rah-
menkonzept für die Arbeit mit Flüchtlingen in der EKBO, für 
das sie im Frühjahr 2015 500.000 € bewilligte. Neben dezen-
tralen Projekten einzelner Kirchengemeinden wird damit 
auch die länderübergreifende Flüchtlingskirche in Berlin-
Kreuzberg finanziert. Ergänzt wird sie durch drei mobile 
Beraterinnen, die die Gemeinden der EKBO vor Ort bei allen 
in der Arbeit mit Flüchtlingen anfallenden Fragen unterstüt-
zen. „Die Flüchtlingskirche ist ein Beispiel, wie gute Zusam-
menarbeit zwischen Kirche und Diakonie funktionieren 
kann“, sagt Barbara Killat, landeskirchliche Pfarrerin für 
Migration und Integration. „Die Kirche hat den politischen 
Willen, etwas zu tun, und gibt das Geld. Die Diakonie bringt 
Fachkompetenz, Kontakte und Managementerfahrung ein.“

Eine Frau mit solcher Kompetenz ist die Sozialpädagogin 
Anke Dietrich. Die 41-Jährige arbeitete schon bisher im DW 
Stadtmitte. Sie wird das achtköpfige Projektteam leiten. „Wir 
wollen mit den Flüchtlingen gemeinsam Ideen erarbeiten, sie 
als gleichberechtigte Partner unterstützen“, beschreibt sie 
den besonderen Ansatz. Dabei wird sie eng mit der Sozial- 
und Familienberatung des DW Stadtmitte kooperieren. Auch 
„Asyl in der Kirche“ ist Projektpartner und stellt eine erfah-
rene Rechtsberaterin. Mit Beate Dirschauer bringt der Kir-
chenkreis Stadtmitte eine engagierte Pfarrerin in das Team 
ein. Am 8. Oktober eröffnet Bischof Markus Dröge die 
Flüchtlingskirche mit einem feierlichen Gottesdienst. 
Vera Fischer  

Es gibt nicht die und wir

Barbara Eschen
Direktorin des
Diakonischen Werkes  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische  
Oberlausitz e.V. 

Flüchtlingskirche startet in St. Simeon
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Foto: Sergiy Balitskiy

Barbara Killat, landeskirchliche Pfarrerin für Migration und Integration, 
Evelyn Gülzow, Geschäftsführerin des Diakonischen Werkes Stadtmitte  
und Sozialpädagogin Anke Dietrich, Leiterin des Projektteams (v.l.n.r.).

Die St.-Simeon-Kirche in Berlin-Kreuzberg  
soll zum Begegnungszentrum werden.

Fo
to

:  
D

W
 S

ta
d

tm
it

te



Servicetelefon 0521.144-3637

Nur hier:

460 €
Achtsamkeits-

budget Infos zu vielen weiteren 
Top-Leistungen unter 
www.bkk-diakonie.de
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fahren werden Aufenthaltstitel nämlich für höchstens sechs 
Monate erteilt und bei Bedarf immer wieder verlängert. 

Jeder Flüchtling hat nach drei Monaten Aufenthalt das Recht, 
sich in Deutschland Arbeit zu suchen, falls nicht aus auslän-
derrechtlichen Gründen ein Arbeitsverbot verhängt wurde. 
Hat er eine Stelle gefunden, braucht er für die Ausländerbe-
hörde eine genaue Stellenbeschreibung mit Angaben zum 
gesuchten Bewerber und geforderten Kenntnissen, Arbeits-
zeit und Arbeitslohn. Darin muss außerdem erwähnt werden, 
dass der Arbeitgeber auch bereit ist, einen anderen Kandi-
daten einzustellen. Die Ausländerbehörde schickt den An-
trag an die Agentur für Arbeit. Diese überprüft die Rahmen-
bedingungen und forscht nach, ob es in ihrer Kartei einen 
Deutschen, einen EU-Bürger oder einen Ausländer mit Ar-
beitserlaubnis gibt, der diese Stelle ausfüllen könnte. Oft 
wird dann ein anderer Bewerber zum Vorstellungsgespräch 
geschickt. 

„Es ist fast unmöglich unter diesen Bedingungen eine Ar-
beitserlaubnis für einen Aushilfs- oder Minijob oder ein Prak-
tikum zu bekommen“, sagt Annina Beck. Doch seit 1. August 
gibt es einen Hoffnungsschimmer: Junge Menschen können 
für die Dauer ihrer Ausbildung geduldet werden. Um einen 
Ausbildungsplatz zu finden, muss man allerding Deutsch 
können und eine gewisse Schulbildung mitbringen. Für Neu-
ankömmlinge immer noch fast unüberwindbare Hürden.
Sibylle Ahlers

Mohamed R. hat eine beschwerliche Flucht hinter sich. Der 
26-jährige Syrer kam vor fünf Monaten aus dem Irak, wo er 
gearbeitet hat, nach Deutschland. Jetzt sitzt er in einer Pots-
damer Containerunterkunft und ist zur Untätigkeit verdammt. 
Dabei hat der Architekt bereits einen gut bezahlten Job ge-
funden. Doch Mohamed R. fehlt ein wichtiges Dokument der 
Ausländerbehörde – die Arbeitserlaubnis. So kann er in dem 
Architekturbüro nur gegen geringes Entgelt ein Praktikum 
absolvieren.

Für Annina Beck sind solche Probleme Teil ihrer täglichen 
Arbeit. Die 38-jährige Sozialarbeiterin unterstützt im Bera-
tungsfachdienst für Migrant_innen des Diakonischen Werks 
Potsdam Flüchtlinge im Umgang mit Behörden, Schulen, 
Vermietern, Ausbildern oder sogar Gerichten. Sie erklärt ih-
nen, wie die deutsche Bürokratie funktioniert, wo man Hilfe 
bekommen und wie man sich im Notfall gegen amtliche Be-
scheide wehren kann. Sie nennt sich aber auch die „Über-
bringerin der schlechten Nachricht“: Wenn ein Flüchtling 
über ein so genanntes „sicheres Land“ eingereist ist und dort 
registriert wurde, muss er wieder dorthin zurück, um Asyl zu 
beantragen. 

Der Weg in den deutschen Arbeitsmarkt ist für die Männer 
und Frauen aus den Kriegsgebieten sowie ihre potentiellen 
Arbeitgeber steinig und kompliziert. „Das Problem ist, dass 
oft keiner verlässlich sagen kann, wie lange der neue Mitar-
beiter in Deutschland sein wird“, so Beck. In laufenden Ver-

Migrationsfachdienste:
Lotsen auf dem Arbeits- und Ausbildungsmarkt

Mohamed R. kam vor fünf Monaten aus  
dem Irak und möchte gerne in Deutschland  
als Architekt arbeiten. 

Sozialarbeiterin Annina Beck berät zum Umgang 
mit der deutschen Bürokratie.

… oder lassen Sie sich 

persönlich von Stefan 

Wenzel in der Geschäfts-

stelle Berlin-Mitte beraten.

 
Bernauer Straße 118  

13355 Berlin  

Tel.: 0 30-46 70 58 500 

E-Mail: Stefan.Wenzel@

bkk-diakonie.de
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Annina Beck, ehrenamtlicher Dolmetscher 
Almcughang Muhammad und Architekt  
Mohamed R. (v.l.n.r.).
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Das Europäische Amt für humanitäre Hilfe (ECHO) identifi-
ziert jährlich die „am meisten“ vergessenen Krisen durch das 
„Forgotten Crisis Assessment“. Von den vergessenen Krisen 
sind vor allem arme und marginalisierte Bevölkerungsgrup-
pen betroffen. So auch in den durch langjährige Bürgerkriege 
gezeichneten Ländern Kolumbien und Somalia. In beiden 
Ländern ist die Diakonie Katastrophenhilfe gemeinsam mit 
einheimischen Partnerorganisationen aktiv. 

Bürgerkrieg in Kolumbien: Bis zu sechs Millionen Men-
schen wurden durch den andauernden Bürgerkrieg in ihrem 
Land vertrieben. Seit den 60er Jahren kämpfen Guerillagrup-
pen gegen das kolumbianische Militär um territorialen Ein-
fluss. Die Arbeit vor Ort gestaltet sich für Hilfsorganisationen 
schwierig und sehr gefährlich. Einschüchterungen, Entfüh-
rungen, selektive Morde, Antipersonenminen und sexuelle 
Gewalt begleiten den Alltag der Zivilbevölkerung in den um-
kämpften Regionen. Vor allem Kinder und Jugendliche sind 
den Gefahren des bewaffneten Konflikts ausgesetzt. Sie 
werden zwangsrekrutiert und für sexuelle Dienste und Bo-
tengänge eingespannt.  Schätzungen zufolge gehören etwa 
39% der intern Vertriebenen einer indigenen oder afrokolum-
bianischen Bevölkerungsgruppe an. Sie leben meist abgele-
gen in den Bergen, fern ab von sozialen oder staatlichen Ein-
richtungen. Einige indigene Gemeinschaften versuchen, die 
Konfliktparteien zu vertreiben oder zwischen den Fronten zu 
vermitteln. Die Diakonie Katastrophenhilfe unterstützt die be-
troffenen Menschen mit mehreren Projekten im Alltag: 

•	� Verteilung von Nahrungsmitteln an Vertriebene
•	Begleitung von traumatisierten Menschen 
•	� Unterstützung von Gemeinden beim Aufbau  

von Organisationsstrukturen 
•	� Betreuung von Kindern und Jugendlichen  

zum Schutz vor Zwangsrekrutierung
•	� Unterstützung von Landwirtschaftsprojekten  

zur Selbstversorgung 

Somalia: Seit mehr als zwanzig Jahren leiden die Menschen 
unter dem Bürgerkrieg nach dem Sturz der Militärdiktatur im 
Jahr 1991. Piraterie, Anschläge der Al-Shabaab-Miliz, Dürre- 
und Hungerkatastrophen zeichnen das Land. Regionale Inte-
ressen verhindern bis heute eine Stabilisierung Somalias un-
ter einer zentralen Regierung. Mehr als eine Million Menschen 
sind im eigenen Land oder in die Nachbarländer geflohen. 
Noch immer leben in den Lagern in Kenia mehr als 300.000 
Vertriebene aus Somalia. Viele Kinder kennen nur ein Leben 
auf der Flucht; etwa 1,8 Millionen von ihnen gehen nicht zur 
Schule. Die Regierung in Somalia fördert den Bau von Schu-
len für Vertriebene nicht, da sie befürchtet, dass diese sich 
dauerhaft niederlassen könnten. Die Diakonie Katastrophen-
hilfe setzt sich in den Lagern Kambi Os in Kenia sowie Bana-
dir in Somalia mit Schulbildung für die Zukunftsperspektiven 
der Kinder ein. 

Hierzu zählen auch die mehr als zwölf Millionen geflüchteten 
Menschen aus dem Irak und Syrien, die als Vertriebene in 
ihrem eigenen Land oder in den Nachbarländern Schutz su-
chen. Das Leid der Flüchtlinge, die menschenunwürdigen Le-
bensbedingungen in den Lagern mit notdürftigen Behau-
sungen, erwähnen die Medien meist nur am Rand. Der Krieg 
mit seiner Brutalität steht in der Berichterstattung im Vorder-
grund. Dramatische und emotional ansprechende Bilder be-
stimmen die Nachrichten. Langanhaltende Zustände, die keine 
neuen Meldungen erzeugen, geraten schnell aus dem Blick. 

Die öffentliche Aufmerksamkeit ist jedoch ein wichtiger Fak-
tor für die Höhe der finanziellen Mittel für humanitäre Maß-
nahmen. Mit Abnahme der medialen Aufmerksamkeit wird es 
schwieriger, Spenden einzuwerben. Zu den Ländern mit  
vergessenen Katastrophen zählen unter anderen Haiti, Paki-
stan, Jemen, Myanmar, Algerien (Sahauri-Krise), Bangla-
desch (Chittagong Hill Tracts, Rohingys), Kamerun, Tschad, 
Sudan, Demokratische Republik Kongo und viele weitere. 

Die Anzahl der Krisen und Katastrophen hat weltweit zuge-
nommen und damit ist auch der Bedarf an humanitärer Hilfe 
gestiegen. Die Maßnahmen zum Schutz und Versorgung von 
Menschen in humanitären Notlagen wurden jedoch nicht im 
selben Maße vervielfacht. Nur eine kleine Anzahl von Krisen 
und Konflikten sowie die damit verbundenen humanitären 
Auswirkungen haben die Medien ins Bewusstsein der Öf-
fentlichkeit gebracht.

Mit der gemeinsamen Sommeraktion „Die größte Katastro-
phe ist das Vergessen“ von Diakonie Katastrophenhilfe und 
Caritas international werden jene humanitären Krisen in den 
Mittelpunkt gestellt, die kaum Beachtung in den Medien finden. 

Helfen auch Sie dort, wo die Not am größten ist! 
Spendenkonto
Konto: �502 502 Evangelische Bank 
BLZ: 520 604 10
IBAN: �DE68 5206 0410 0000 5025 02
BIC: GENODEF1EK1
Spendenzweck: �Vergessene Krisen 

Kontakt: 
Christiane Albrecht 
030- 820 97 203
Albrecht.C@dwbo.de

Mehr Informationen finden Sie unter: 

http://www.diakonie-katastrophenhilfe.de/gemeinden/
sommeraktion-2015/was-sind-vergessene-katastrophen.
html

http://ec.europa.eu/echo/files/policies/strategy/
fca_2012_2013.pdf

http://www.diakonie-katastrophenhilfe.de/hilfe-weltweit/
uebersicht-aller-projekte.html

Fo
to

: A
C

T/
S

ea
n 

H
aw

ke
y

Zwei Mädchen einer indigenen Gemeinschaft am Cacarica Fluß  
im Nordwesten Kolumbiens. 
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Banadir/Somalia: 
•	Bau von 55 Klassenräumen in elf Schulen
•	Verteilung von Schulsets
•	Schulung von Lehrern

Kambi Os/Kenia:
•	Bau eines Schulgebäudes für Mädchen
•	Weiterbildung von Lehrern
•	Kampagne zur Einschulung 

Die größte Katastrophe ist das Vergessen –  
Mehr als 60 Millionen Menschen sind weltweit auf der Flucht

Die neunjährige Habiba Husseim Hassan, ein somalisches Mädchen, wartet mit ihrer Familie auf ihre Registrierung im Flüchtlingslager Dadaab. Sie ist mit 
der Familie vor der Dürre und dem Krieg in Somalia geflohen und war einen Monat lang zu Fuß durch Ost-Afrika unterwegs. 



Bildungstag zum Thema „Globales Lernen – 
inklusiv gestalten“
Fortbildung für Multiplikatoren in der Erwachsenen- und 
Jugendbildung sowie für Lehrkräfte zum Thema „Globa-
les Lernen – inklusiv gestalten“: 

Freitag, den 4.12.2015, am Martinshof in Rothen-
burg/schlesische Oberlausitz
Zukunftsfähiges ökologisches und soziales Handeln zu 
erlernen stärkt die Kompetenzen zur verantwortungs-
vollen Gestaltung der „Einen Welt“ und unserer gemein-
samen Zukunft. In den barrierefreien Workshop werden 
die neuen inklusiven Bildungsmaterialien zum globalen 
Lernen und nachhaltiger Entwicklung vorgestellt. Das 
Material richtet sich an die Sekundarstufe I sowie die Er-
wachsenenbildung und setzt den Fokus auf gesunde Er-
nährung und nachhaltigen Konsum. 
Den Tag schließen wir mit einem Weihnachtskonzert von 
Gerhard Schöne mit weltweiten Weihnachtsgeschichten 
ab. Ab Oktober können Sie sich auf unserer Webseite für 
den Bildungstag anmelden. 

Theologischer Beitrag   1514  Brot für die Welt

Globales Lernen in Ihrer Region 

Unsere Welt wächst immer enger zusammen. Im globalisier-
ten Leben hat vieles, was wir tun, Auswirkungen auf andere 
Teile der Welt. Das globale Lernen zeigt diese Zusammen-
hänge auf und ermöglicht verschiedene Perspektiven von 
der weltweiten über die regionale bis hin zur individuellen 
Ebene. 

In der Bildungsarbeit von „Brot für die Welt“ spielt das globa-
le Lernen seit vielen Jahren eine wichtige Rolle. Wir unter-
stützen Sie gerne mit Materialien, Vorträgen und Workshops 
in der Kinder- und Jugendarbeit sowie der Erwachsenenbil-
dung. Die ausgewählten Themen werden ganzheitlich, fä-
cherübergreifend mit partizipativen Lernmethoden vermittelt.
 
Themenschwerpunkte sind: 
•	Kritischer Konsum
•	Fairer Handel und öko-faire Beschaffung
•	Kirchen auf dem Weg zum zukunftsfähigen Handeln
•	Flucht und Vertreibung

Für Lehrkräfte erstellen wir regelmäßig die Broschüre „Global 
lernen“ mit didaktischen und methodischen Anleitungen für 
den Unterricht. Die letzte Ausgabe 1/2015 hat das Thema 
Flüchtlinge. 

Unter folgendem Link können Sie die Broschüre herunterladen: 
www.brot-fuer-die-welt.de/jugend-schule/brot-fuer-die-
welt-im-unterricht/zeitschrift-global-lernen.html

Kontakt: 
Christiane Albrecht 
030- 820 97 203
Albrecht.C@dwbo.de 
www.diakonie-portal.de

1 	� Schulprojekt von Brot für die 
Welt in Laos. 

2 	� Global lernen:  
Thema Flüchtlinge.
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Ernte von Gottes Gnaden

„Wie heißt das Zauberwort?“, fragt die Mutter ihren Spröss-
ling. Der stutzt einen Moment. Dann sagt er strahlend: „Dan-
ke!“ An vielen Orten finden in den Monaten September und 
Oktober Erntefeste statt. Und man möchte den Organisa-
toren die Frage auch stellen. In der Kirche hat das „Zauber-
wort“ seinen Platz. Denn nach der Ordnung des Kirchen-
jahres begehen wir immer am Sonntag nach Michaelis (29. 
September) das Erntedankfest. Dieses Fest wird in nahezu 
allen Religionen gefeiert und gehört zu den ältesten über-
haupt. Die Freude über eine gute Ernte und der Dank für das, 
was auf den Feldern und in den Gärten gewachsen ist, führt 
auch in unserer Zeit viele Menschen zusammen, die ein Ge-
spür dafür haben, dass es trotz aller menschlichen Mühe 
Gottes Gnade ist, durch die wir das zum Leben Notwendige 
empfangen.

Allerdings gibt es auch die Skeptiker, die fragen, wieso Gott 
danken. Das, was wir haben, verdanken wir den Landwirten 
und den Technikern und Ingenieuren, den Wissenschaftlern 
und Erfindern. „Alles, was Gott geschaffen hat, ist gut, und 
nichts ist verwerflich, was mit Danksagung empfangen wird, 
denn es wird geheiligt durch das Wort Gottes und das Ge-
bet.“ (1.Tim. 4,4-5). Das ist die Antwort. Das Erntedankfest 
schließt den Dank an alle, die dazu beitragen, dass wir das 
Nötige und das Nützliche und alles Schöne zum Leben ha-
ben, mit ein. Als dankbare Menschen werden wir aus dem, 
was wir haben und sind, das Bestmögliche machen. Wir wer-
den gut darüber reden und sorgfältig damit umgehen. Das 

gilt auch im Blick auf die Früchte des Feldes und des Gartens 
und alle unsere Nahrungsmittel. Deshalb gehört zum alltäg-
lichen Leben vieler Menschen auch heute das Tischgebet. 
Das hilft, die Grundhaltung der Dankbarkeit bewahren. 

Es gibt so viele Gründe zum Danken: Essen, Trinken, Kleider, 
Schuh, Haus, Hof, Acker, Vieh, Geld, Gut, fromm Gemahl, 
fromme Kinder, fromm Gesinde, fromme und treue Ober-
herren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gesundheit, Zucht, 
Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn. Luthers Aufzählung 
regt an, sie in unsere Zeit zu übersetzen. Und es wird zu un-
serem Dank die Achtsamkeit im Umgang mit allem Leben-
digen und der Einsatz für die Bewahrung der Schöpfung 
dazu kommen, wie die Solidarität mit denen, die um ihren 
gerechten Anteil an Gottes Gaben betrogen werden. 
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Martin Herche
Generalsuperintendent 
Sprengel Görlitz
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Das Ehrenamt – wichtige Säule in der Projektarbeit 
im DWBO: Ohne das Engagement und die vielfältigen Kom-
petenzen der Ehrenamtlichen könnte das Diakonische Werk 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz (DWBO) seine 
Aufgaben nicht erfüllen. Einige Projekte, in denen Menschen 
freiwillig und unentgeltlich andere unterstützen, stellen wir 
hier vor. In dieser Ausgabe möchten wir Sie mit unserem Fami-
lienprojekt „Känguru – hilft und begleitet“ bekannt machen. 

Känguru-Patin springt bei jungen Familien ein. „Die 
meisten Kinder sagen ‚Oma Christine‘ zu mir“, berichtet die 
Frau mit der grauen Kurzhaarfrisur lächelnd. Seit 2012 ist 
Christine Neugebauer ehrenamtliche Familienpatin bei „Kän-
guru – hilft und begleitet“. Mit diesem Präventionsprojekt im 
Sinne des Kinderschutzes unterstützt das DWBO Eltern in 
den ersten zwölf Monaten nach der Geburt. Während dieser 
Zeit sind viele Eltern auf eine verständnisvolle und tatkräftige 

Unterstützung angewiesen, denn es braucht Zeit bis die 
neue Familie ihren gemeinsamen Rhythmus findet. Neben 
der großen Freude über das Neugeborene treten häufig Un-
sicherheiten und Ängste im Umgang mit dem Kind auf. Feh-
lende soziale Netzwerke und persönliche Schicksalsschläge 
können in der neuen Lebenssituation schnell zur Verzweif-
lung führen. In diesen Momenten stärken die Känguru-Fami-
lienpatinnen die elterlichen Kompetenzen und helfen den 
Eltern, den Alltag zu bewältigen. 

Meist wenden sich Ein-Eltern-Familien an Känguru. So auch 
Anja Deist. Kurz nach der Geburt ihrer Zwillinge kam es zur 
Trennung vom Vater der Kinder. Die Mutter stand plötzlich 
vor der Schwierigkeit, alleine zwei fünf Monate alte Babys 
und eine vierzehnjährige Tochter zu versorgen. Von der Situ-
ation überfordert, stellte sich Anja Deist in einer Regionalstel-
le von „Känguru – hilft und begleitet“ vor. Dort wurde ihre Not 
sofort erkannt und innerhalb von wenigen Tagen sprang ihre 
Känguru-Familienpatin ein. 

Mit der Betreuung der Zwillinge begann für Christine Neuge-
bauer einer ihrer ersten Einsätze als Familienpatin für „Kän-
guru – hilft und begleitet“. Einmal in der Woche unterstützte 
sie Anja Deist für sechs bis acht Stunden. Anfangs gingen bei-
de Frauen gemeinsam mit den Zwillingen Fabienne und Fabi-
an spazieren, später betreute die Familienpatin die Babys 
alleine oder begleitete die Mutter zu Terminen und Arztbesu-
chen. „Ich habe mich immer auf den Tag gefreut, nicht nur 
auf die Unterstützung im Haushalt und mit den Kindern, son-
dern auch ganz besonders auf den Erfahrungsaustausch 
und die Gespräche“, beschreibt Anja Deist die gemeinsamen 
Treffen. 

„Zwillinge sind ein doppelter Einsatz, aber man wächst in die 
Rolle hinein“, erzählt ihre Familienpatin. „Die Fortbildungen 
haben mir dabei geholfen. Dadurch fühlte ich mich auf die 
verantwortungsvolle Aufgabe vorbereitet“, beschreibt Chri-
stine Neugebauer die fachliche Begleitung des Ehrenamts 
durch das DWBO. Die Seminarangebote reichten von der 
ersten Hilfe am Kind bis zu praktischen Kenntnissen aus der 
Entwicklungspsychologie. 

Das Alter der Känguru-Familienpatinnen ist unterschiedlich. 
Christine Neugebauer begann ihr Engagement mit dem Ren-
teneintritt. Mittlerweile begleitet sie ihre zehnte Familie. Da sie 
selbst keine Enkel hat, freut sie sich, ihre Lebenserfahrungen 
durch das Ehrenamt an die nächsten Generationen weiterge-
ben zu können. Nach dem Kitaeintritt der Zwillinge endete 
der wöchentliche Einsatz von Christine Neugebauer in der 
Familie. Aus den Augen haben sie sich nicht verloren. Zu be-
sonderen Anlässen und dem Geburtstag der Zwillinge 
kommt die ehemalige Familienpatin immer gerne zu Besuch. 

Känguru – hilft und begleitet

Frau Neugebauer möchte das Ehrenamt nicht missen: „Es 
macht mich glücklich, die Kinder aufwachsen zu sehen und 
Beziehungen zu ihnen aufzubauen. Ebenso berührt mich die 
Dankbarkeit der Mütter, wenn sie merken, dass sie Entla-
stung und Beistand finden. Ich möchte gerne so lange wei-
termachen, wie es mir körperlich möglich ist.“ 
Christiane Albrecht

Spenden auch Sie Geborgenheit und Zuversicht: 
Zurzeit sind 300 ehrenamtliche Känguru-Familienpatinnen an 
neun Standorten in Berlin im Einsatz. Mehr als 500 Familien 
konnten bereits durch das Projekt unterstützt werden. „Kän-
guru – hilft und begleitet“ finanziert sich ausschließlich aus 
Spendengeldern. Dabei fließen alle Spenden zu 100 % in das 
Projekt: Für die Aus- und Fortbildung der Ehrenamtlichen 
und für die Koordination sowie Betreuung der Patenprojekte.
Mit 60,00 € kann eine Familie drei Monate betreut werden.
Eine Schulung für 15 Ehrenamtliche kostet 300,00 €.
Jeder Beitrag zählt! Spenden Sie jetzt.

Sie möchten sich engagieren und Ihre Erfah-
rungen einbringen? 

Ihre Aufgaben als Känguru-Familienpatin: 
Als Känguru-Familienpatin entlasten Sie die Eltern 
wöchentlich für einige Stunden. Sie schenken der Fami-
lie Zeit und kümmern sich um das Baby oder die 
Geschwisterkinder. Die Mütter oder Väter können wäh-
renddessen Kraft tanken, Termine wahrnehmen oder 
sich eine Pause gönnen.

Zeitlicher Umfang: 
Die meisten Ehrenamtlichen engagieren sich innerhalb 
einer Familie ein bis zweimal pro Woche für zwei bis drei 
Stunden. Der Einsatz kann sechs bis zwölf Monate dau-
ern. Dabei werden die „Känguru-Familienpatinnen“ 
durch das DWBO fachlich auf ihren Einsatz vorbereitet. 
Es finden regelmäßige Teamtreffen und Schulungen statt. 

Wenn Sie sich bei Känguru engagieren und Fami-
lien Zeit schenken wollen, dann nehmen Sie bitte 
Kontakt mit uns auf. 
 

Kontakt:
Projekt Känguru – hilft und begleitet 
Wibke Wonneberger
Projektkoordinatorin
Telefon: 030 440 308 262
E-Mail: pankow@kaenguru-diakonie.de 
Internet: www.diakonie-portal.de/kaenguru-hilft-und-begleitet

Spendenkonto 
Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V.
Evangelische Bank eG
IBAN: DE62 5206 0410 0203 9006 49
BIC: GENODEF1EK1
Verwendungszweck: Projekt Känguru

Fabienne und Fabian 
toben mit ihrer Mutter 
und ihrem „Känguru“ 
Christine Neugebauer 
(links) auf dem Spiel-
platz. 
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Fabian mit seinem Bobby Car.



Malen und Werken dient der Konzentration. 

18  Pfarrer_innen in der Diakonie

Mit Berührungen vortasten
Heilerziehungspflegerin in der Behindertenhilfe

„Du auch Segen“ 
Pfarrerin Elisabeth Kruse verkündigt  
in Lobetal nicht nur mit Worten

Als junge Frau lebte Janine Hebisch selbst im betreuten 
Wohnen. Seit Anfang 2013 arbeitet sie als Heilerziehungs-
pflegerin bei der leben lernen gGmbH am Evangelischen Di-
akoniewerk Königin Elisabeth in Berlin. Dieser Träger bietet 
behinderten Menschen Wohn- und Arbeitsmöglichkeiten. 
Seit kurzem ist Hebisch zur Teamleiterin aufgestiegen. Ihr 
Team aus elf Mitarbeitenden wie Pädagogen und Ergothera-
peuten kümmert sich darum, körperliche, psychische und 
geistige Fähigkeiten von derzeit 32 Frauen und Männern mit 
Handicap zu wecken und zu fördern. „Diakonie für Sie“ sprach 
mit der 30-Jährigen über Arbeitsalltag und -motivation.

Was sind Ihre Aufgaben, was ist das Besondere bei 
„leben lernen“?
Janine Hebisch: Ich organisiere Tagesabläufe von Klienten 
und Mitarbeitenden, tausche mich mit den Angehörigen aus. 
Die Klienten stellen Papier und Textilien her, bearbeiten Holz 
oder kümmern sich um die Gartenarbeit. Hier gibt es keinen 
Produktionsdruck, häufig stehen der Prozess und die Mate-
rialerfahrung im Vordergund, aber natürlich möchte jeder Be-
schäftigte auch ein Ergebnis seiner Arbeit in den Händen 
halten. Wir berücksichtigen  unterschiedliche Fähigkeiten und 
Belastungsgrenzen und machen uns auf die Suche nach in-
dividuellen Zugängen. Das erfordert viel Feingefühl. Einer 
versteht das Symbol einer Waschmaschine und eines Wä-
scheständers als Aufforderung, die Wäsche auszuräumen 
und aufzuhängen. Ein anderer braucht noch zusätzliche Be-
rührungsreize und muss mit Handführung angeleitet werden. 
Wir tasten uns langsam vor und probieren vieles aus. Die 
Beschäftigten brauchen Struktur und Sicherheit, die wir ihnen 
durch feste Tagesabläufe schaffen.

Bei ihrer Einführung  
als Gemeindepfarrerin 
in Lobetal erhielt Elisa-
beth Kruse ein Bild  
geschenkt. Darauf war 
eine große Kirche zu 
sehen, die mit Fenstern 
übersät war, bunt und 
unsymmetrisch ange-
ordnet. „Mich hat das 
berührt, denn genauso 
stelle ich mir Kirche vor: 
bunt und einladend und 
offen für ganz verschie-
dene Menschen.“

Das Bild stammte von 
einem Künstler aus der 
Kreativen Werkstatt der 
Hoffnungstaler Stiftung 
Lobetal, einem Ort, an 

dem Menschen mit geistiger Behinderung ihrer künstlerischen 
Begabung nachgehen können.

„Menschen mit geistiger Behinderung das Wort Gottes nahe 
bringen – wie macht man das eigentlich?“ Dies sei eine der 
größten Herausforderungen gewesen, vor denen sie in ihrer 
neuen Aufgabe stand, meint die junge Theologin. Was heißt 
Verkündigung des Wortes, wenn Menschen gar nicht spre-
chen können?
 
„Eines Tages war ich in einer Wohnstätte, in der Menschen 
mit größerem Hilfebedarf leben“, erzählt sie. „Zum Schluss 
meiner Andacht nehme ich immer die Kerze, gehe zu allen in 
der Runde und lege ihnen die Hand zum Segen auf. Als ich 
mich dann verabschiedet habe, da hat mir ein älterer Bewoh-
ner nicht die Hand gereicht, sondern hat sie mir auf die Stirn 

Was sind die Herausforderungen?
Hebisch: Menschen mit geistigen Behinderungen und psycho-
sozialen Beeinträchtigungen können sich nicht so lange auf 
ihre Arbeit konzentrieren. Viele verlieren von einem auf den 
anderen Augenblick das seelische Gleichgewicht, brüllen 
oder werden laut. Deshalb sind Ruhephasen und Entspan-
nung zwischendurch wichtig. In passend ausgestatteten 
Räumlichkeiten kann jeder Erholung finden, Ängste und Ag-
gressionen abbauen. Wir haben ein Wasserbett und einen so 
genannten Snoezelenraum, in dem man, umgeben von lei-
sen Klängen, Lichteffekte betrachten kann. 

Was ist Ihre Motivation? Warum lieben Sie Ihren Job?
Hebisch: Es ist eine sinnvolle Arbeit. Ich kann mich kreativ 
entfalten und mir neue Arbeitsangebote ausdenken, zum 
Beispiel Tischdecken häkeln. Wir machen uns alle täglich so 
viel Zeitdruck. Ich habe von den Beschäftigten gelernt, den 
Moment intensiver zu leben. Durch den täglichen Kontakt mit 
den Menschen bilden sich enge Beziehungen. Viele können 
nicht sprechen und haben ritualisierte Arten der Kontaktauf-
nahme entwickelt. Ein junger Mann nennt mich „Lala“, weil er 
nur einen geringen Wortschatz hat. Eine andere Klientin fasst 
mir zur Begrüßung immer ans Kinn. Diese Freude und Wert-
schätzung geben mir viel zurück. 

Das Gespräch führte Birgit Coldewey

gelegt. ‚Du auch Segen‘, hat er gesagt. Erst war ich perplex. 
Aber dann musste ich immer wieder daran denken. Segen 
können wir alle weitergeben. Und von jedem können wir ge-
segnet werden.“
 
Das Erlebnis wurde für sie zu einer Schlüsselbegegnung. Sie 
hatte dazugelernt – ohne viele Worte. Wenn die Sprache 
zweitrangig ist, sind ganz andere Kommunikationsformen 
gefragt. An gemeinsamen Grunderfahrungen anzuknüpfen 
und sie zum Bild für religiöse Erfahrungen werden zu lassen, 
dies erwies sich als ein guter Weg. Sie begann, sich in das 
Thema leichte Sprache einzuarbeiten. „Wenn ich gezwungen 
bin, mich einfach auszudrücken, ist das eine Chance. Glaube 
bleibt dann nicht abstrakt, sondern ich suche nach Formen, 
was das konkret bedeuten kann. Das ist zum Teil schwere 
Arbeit“, meint sie lächelnd, „aber ich merke, dass ich selbst 
beschenkt werde, wenn ich das tun darf.“
 
Sie fühlt sich wohl in einer Gemeinde, die sie als „anspre-
chend und ansprechbar“ empfindet. Aber auch als an-
spruchsvoll, wie sie lachend hinzufügt. Von 400 Gemeinde-
gliedern sind 100 ehrenamtlich mit ganz unterschiedlichen 
Aufgaben betraut: von der breit aufgestellten kirchenmusika-
lischen Arbeit über Besuchsdienst bis zu Andachten in den 
Wohnstätten.
 
Dass sich Glieder der Gemeinde neuerdings auch aktiv um 
Flüchtlinge kümmern, die in Lobetal untergebracht sind, freut 
sie besonders. Sie, die selbst einige Jahre im Ausland lebte 
und ihren Mann in Uruguay kennen gelernt hat, weiß, was es 
heißt, wenn sich Menschen einladend begegnen. „Wir wollen 
dazu beitragen, dass sie hier ein Stück neue Heimat finden 
– und merken zugleich, dass auch unser eigenes Leben bun-
ter wird.“
Bunt und einladend und offen für ganz verschiedene Men-
schen, so wie die Kirche auf dem Bild, das ist ihr Traum.
Stephan Bertheau

Ich liebe meinen Job  19

Pfarrerin Elisabeth Kruse feiert auch  
Gottesdienste in leichter Sprache. 

Berührungsreize schulen die Feinmotorik  
und fördern die Selbstständigkeit. 
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Filzlager: Aus bunten Farben entstehen  
kleine Kunstwerke. 

Kontakt:
leben lernen gGmbH am Diakoniewerk Königin Elisabeth  
in Berlin
Herzbergstraße 87-99 
10365 Berlin
Telefon: 030 5526 2001 
E-Mail: info@lebenlernen-berlin.de
www.lebenlernen-berlin.de
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6. Hilf, dass wir dies Gut der  
Er   en treu verwalten immerf   rt!
Alles soll geheiligt werden 
durch Ge     et und Gottesw     rt.
Alles, was wir Gutes wirken, 
ist gesät in Deinen Schoß,
und Du wirst die Er   te senden
unaussprechlich reich und gr   ß.

Erntedanklied
Autor: Heinrich Puchta (1808-1858), 
evangelischer Pfarrer und Liederdichter

20  Rätsel

Helfen Sie  
mit Ihrer Spende.

Kontenübersicht

Diakonische Aufgaben
Diakonisches Werk 
Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz e.V.
IBAN: 
DE18 1002 0500 0003 2019 00
BIC: 
BFSWDE33BER
Bank für Sozialwirtschaft

Brot für die Welt – Evange
lischer Entwicklungsdienst 
Evangelisches Werk für  
Diakonie und Entwicklung e.V.
IBAN:  
DE10 1006 1006 0500 5005 00
BIC:  
GENODED1KDB
Bank für Kirche und Diakonie

Diakonie Katastrophenhilfe
Evangelisches Werk für  
Diakonie und Entwicklung e.V.
IBAN:  
DE68 5206 0410 0000 5025 02
BIC:  
GENODEF1EK1
Evangelische Bank eG
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Vorschau

Seit 2005 ist ESTAruppin vielfältig aktiv: von der 
Schulsozialarbeit bis zur Migrationsberatung. Der 
Verein, 2015 mit der Wichernplakette des Diako-
nischen Werkes ausgezeichnet, ist einer von 18 
Pionierstandorten, die aktuell am bundesweiten 
ökumenischen Kooperationsprojekt „Kirche findet 
Stadt“ teilnehmen. Lesen Sie mehr darüber in der 
nächsten Ausgabe.

Liebe Rätselfreunde, 
kennen Sie das Erntedanklied aus dem 18. Jahrhundert? 
Vervollständigen Sie den lückenhaften Text. Ziehen Sie einfach die fehlenden 
Buchstaben in der richtigen Reihenfolge zu einem Lösungswort zusammen. 
Viel Spaß beim Rätseln! 

Es sind tolle Buchpreise zu gewinnen. Die Lösung bitte auf dem Postweg 
an: Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, 
Postfach 332014, 14180 Berlin oder per E-Mail an: coldewey.b@dwbo.de. 
Einsendeschluss ist der 5. Oktober 2015.  
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Herr, die Erde ist gesegnet
1. Herr, die    rde ist gesegnet 
von dem Wohltun Deiner Hand; 
Güt und Milde hat geregnet, 
dein Geschen      bedeckt 
das    and:
Auf den Hügeln, in den Gründen 
ist Dein Seg   n ausgestreut;
Unser Warten ist gekrönet, 
unser Herz hast Du e    freut.

4. Gnädig hast Du ausgegossen 
Deines Überflusses Horn,
ließest Gras und Kräut     r 
sprossen, ließest wachsen  
Frucht und Ko   n.
Mäch     ig hast Du abgewehret 
Schaden, Unfall und Gefahr;
Und das Gut steht unversehret 
und     esegnet ist das Jahr.

Lösungswort: 

1 2 3 4 5 6 7 8 9  10  13 11  14 12  15


